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Anknüpfung vor laufender Kamera: 
»Wo war das Evangelium?«

Im Jahr 2014 produzierten die Regisseure Chris Wright und Stefan Kolbe den 
Fernsehfilm »Pfarrer«.1 Eine Gruppe von Vikarinnen und Vikaren befasst sich
im Laufe dieser Dokumentation in drei Anläufen mit der Frage, was es mit der 
>>Kommunikation des Evangeliums« auf sich habe und wie man sich daran be­
teilige. (Diese Doppelfrage - darin sind wir uns wahrscheinlich einig ist zentral,
sowohl für das Tagesgeschäft Theologischer Fakultäten als auch für die Arbeit der
Pfarrerinnen und Pfarrer. Ihre gesamte Ausbildung läuft, wenn sie gut läuft,
darauf hinaus, dass sie sich auf die komplexen, gleichwohl konkreten und ab­
grenzbaren Herausforderungen der Kommunikation des Evangeliums gut ver­
stehen, dass sie also vor allem in der Rolle geübt sind, die ihnen bei diesem Prozess

zukommt 2) Bleiben wir zunächst beim Film: Er gerät immer dann ins Stocken
und wird dabei entsprechend intensiv -, wenn die Vikare versuchen auf den
Punkt zu bringen, was den Prozess der Kommunikation des Evangeliums aus­
zeichnet und was er ihnen abverlangt. Sie ringen darum - gegenüber der Film­
Crew, gewiss auch voreinander und mit dem anwesenden Studienleiter des
Predigerseminars -, das als Kommunikation des Evangeliums klassifizierte
Anliegen theologischer und pastoraler Arbeit in eigene Worte zu fassen.

Aber sie kommen nicht einmal in die Nähe einer Charakteristik, die er­
kennen ließe, worauf es dabei ankommt= Etwa auf eine Art der Inszenierung 
von Gottesdiensten, in denen die gerade Anwesenden an ihr Leben herangeführt

werden, oder darauf, dass Menschen im Mitvollzug der Liturgie in ihre Gegenwart

durchbrechen, dass sie ihre Füße auf weiten Raum stellen, selber einen Schritt in 

Dokumentarfilm »Pfarrer«
1 
Regie: Chris Wrigh1/Stefan Kolbe, produziert von ma.ja.de. 

Filmproduktion, Mitteldeutschem Rundfunk und ARTE, Deutschland 2014. 

Bei dieser Beschreibung handelt es sich natürlich um ein Ideal, das wie unter 3. noch 

auszuführen ist - in den Curricula für das Pfarramtsstudium keineswegs umgesetzt ist. 
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Arbeit - unter anderem auch - als eine Dienstleistung für ihre Kirche betrachten 
können. Pfarrerinnen und Pfarrer erwarten jedenfalls eine Theologie, die sich um 
das Evangelium nicht nur als gedankliches Substrat des Christentums bemüht 
sondern das Evangelium in actu communicationis im Blick hat. (Nur weil es auch 
um Kommunikation geht, müssen ja keine Abstriche von der Wissenschaft­
lichkeit gemacht werden.) 

Das kann aber nur eine als Handwerk vermittelte Theologie, die nicht auf 
Kompetenzen im Rekapitulieren des pastoralen Berufswissens hinausläuft 
sondern die im Theologie-Machen, im Theologie-Treiben besteht. Lehrenden kä� 
me dabei gleichsam die Funktion eines Sparringpartners zu, der die Theologie, 
die er austeilt, regelmäßig zurückfordert. Ein systematisches Seminar zur Got­
tesfrage würde dann z.B. in den Versuch münden, das eigene Gottesbild _ 
theologisch argumentierend - zur Sprache zu bringen. Diskussionen über das 
Abendmahl würden darauf hinauslaufen, das eigene Abendmahlsverständnis 
theologisch begründen und seine Inszenierung liturgisch erläutern zu können. 
Die Auseinandersetzung mit einem biblischen Text würde einschließen, dessen 
Pointe mit Bezug auf Existenzfragen der Gegenwart zur Sprache zu bringen. Das 
alles schließt den Erwerb von »Handwerkswissen« und Übungen am »theologi­
schen Werkstück« ein - in einer gewissen Analogie zum Studium der Musik: Wer 
Musik studiert, musiziert vom ersten Semester an; wer Komposition studiert, ist 
jedes Semester mit einer Komposition befasst. So sollte jemand, der »auf Pfarramt 
studiert«, jedes Semester dazu angehalten werden, ein Ergebnis eigener theolo­
gischer Arbeit zu präsentieren, das sich nicht auf einen Kommentar zu einem 
Kommentar beschränkt, sondern bei dem eine kohärente Positionsbestimmung die 
Hauptsache ist. Diese Facette theologischer Arbeit ist bisher weitgehend homi­
letischen Seminaren vorbehalten. - Pfarrer »handwerkern« im Übrigen gern und 
identifizieren sich mit ihrem Beruf um so mehr, je deutlicher sie darin ihre 
Handschrift wiedererkennen. 22 

Bei der Ausstattung des entsprechenden »Handwerksschranks« haben auch 
die alten Sprachen ihre Berechtigung, die Pfarrerinnen und Pfarrern einen 
hermeneutischen Spielraum bei der Arbeit mit biblischen Texten gewähren, was 
diese Arbeit nicht nur interessant, sondern auch brisant macht. Ein solcher 
Handwerksschrank ist das Gegenmodell zu einem biblisch-dogmatischen Reli­
quienschrein, aus dem bei Bedarf die - weitere Fragen erübrigenden - Schlüssel 
zur Problemlösung hervorgeholt werden. 

22 In Bezug auf den Bereich der Predigtvorbereitung vgl. ANNETTE C. MÜLLER, Predigt 

schreiben. Prozess und Strategien der homiletischen Komposition(= APrTh 55), Leipzig 
2014, z.B. 390-392 u.ö. 
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4. zur pastoralen Tugend der »zweiten Naivität«

>>Wenn wir jetzt auf die Frage antworten müssen: >Was ist dein Glaube?<, wird's

inquisitorisch. «23 Mi� di�sen Worten. stellt sich �er St_udi�nl�iter, selbst P�arrer,

schützend vor die Vikarmnen und Vikare. Er spurt, wie sie die Frage nach ihrem

Glauben in die Enge treibt. Man ahnt als Zuschauer, wie anstrengend es für sie

ist sich gerade dieser Frage zu stellen. Glauben kostet sie Kraft - bis hin zum
sa�rificium intellectus. 24 Nachdem angehende Pfarrer während ihres Studiums 
verständlicherweise in einen »theologischen Stimmbruch« geraten sind, haben
sie im Pfarramt manchmal Mühe, »mit neuer Stimme zu singen«, ihre eigene
»Tonlage« zu finden und mit emotionalem Gewinn religiös zu sein. Die nur an­
satzweise assimilierten Glaubensüberzeugungen, die ihnen vor dem Studium
noch problemlos über die Lippen kamen, stoßen ihnen auf. 25 

Mit »theologischem Stimmbruch« ist die Erfahrung gemeint, dass sich das theologi­
sche Denken und die damit einhergehende Aufklärung während des Studiums 
schneller entwickeln als die - sich noch auf vormaligen, allmählich zerbröselnden 
))theologischen Vorstellungen« gründende - Glaubenswelt. Indem Studierende zum 
Beispiel damit befasst werden, wie es zur Bibel als ))Buch der Kirche« gekommen oder 
wie Jesus ))zum Sohn Gottes geworden« ist, werden bestehende - bis dato substantiell 
erscheinende - Überzeugungen angefochten. Den Begriff des »theologischen Stimm­
bruchs« hat wahrscheinlich Helmut Thielicke geprägt: ))Während des Stimmbruchs 
singt man nicht, und während des theologischen Stimmbruchs predigt man nicht -
jedenfalls nicht ungehemmt und mit allen verfügbaren >PS<.«26 Allerdings schwebt 
Thielicke dabei vor, dass Studierende später zu den gleichen Grundüberzeugungen 
zurückkehren: Der einzelne Student hat seines Erachtens nur »noch nicht jene Reife, 
die es ihm ermöglicht, das intellektuell Vorweggenommene und das als Reflexion ihm 
Zugängliche [ ... ] in der Frische persönlichen Bekennens wieder auszusprechen. Man 
muss hier Geduld haben und warten können«2Z - Kann es nicht sein, dass auch und 
gerade »das persönliche Bekenntnis« und das darin verankerte Gottesbild sich in-:­
haltlich wandeln? 

23 Wörtlich lautet der Satz im Film: »Wenn wir sagen müssen, was ist dein Glaube, wird es 
inquisitorisch.« 

24 Vgl. das Zitat direkt unter Punkt 3. 
25 

Vgl. KLAUS-PETER JÖRNS, Notwendige Abschiede. Auf dem Weg zu einem glaubwürdigen 
Christentum, Gütersloh 52010 sowie DERS., Die neuen Gesichter Gottes. Was die Men­
schen heute wirklich glauben, München 1997. 

26 

HELMUT THIELICKE, Auf dem Weg zur Kanzel. Sendschreiben an junge Theologen und ihre 
älteren Freunde, Stuttgart 1983, 19. 

27 

A.a.O., 18f. Hervorhebung W.E.





246 Wilfried Engemann 

liegen - wir werden dankbar gewahr, wie Gott zu uns steht usw. Überdies geht es im
mystischen Denken stets um die Gegenwärtigkeit unserer Existenz. Im religiösen
Rekurs auf die Vergangenheit (z.B. Schuld) und im permanenten Appell zu einem in 
Zukunft geändertem Handeln kommt die Jetztzeit, die Echtzeit, die gerade fließende 
Gegenwart als Heils- und Daseinszeit zu wenig in den Blick. Die Mystik erscheint mir 
aus einem weiteren Grund als Kategorie christlicher Spiritualität geeignet zu sein: In 
ihr ist die Idee des Geheimnisses Gottes und des Menschen, genauer gesagt, die 
(immer schon gegebene, nicht erst herzustellende) Gottebenbildlichkeit des Men­
schen von grundlegender Bedeutung, was eine zutiefst reformatorische Note hat. 
Meister Eckhart hat für die Grunderfahrung von Religion das Wort »Gelassenheit« 
erfunden, eine Erfahrung, die viel mit Lassen zu tun hat. 

Hier schließt sich der Kreis: Wer sich im Rahmen dieser praxis pietatis an 
der Kommunikation des Evangeliums beteiligen will, muss keine Pumpstation in 
Schwung halten, sondern selbst vom Grundwasser schöpfen, das von selbst 
nachfließt. 
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